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  Eine Viertelstunde Frühling ist mehr wert als ein Sack Gold 
                            

  Chinesisches Sprichwort 

 



  

Wir, der Diakonische Intensivpflegedienst, möchten uns ger-
ne vorstellen. Was stellt man sich unter außerklinischer oder 
häuslicher Intensivpflege vor? 
 
Die außerklinische Intensivpflege ist die Versorgung von 
Menschen jeden Alters mit lebensbedrohlicher Erkrankung 
außerhalb einer stationären klinischen Behandlung und nach 
abgeschlossener Rehabilitation.  Sie sind tracheotomiert 
(Luftröhrenschnitt), im Einzelfall auch beatmet. 
 
Das Ziel der außerklinischen, bzw. häuslichen Intensivpflege ist es, den Men-
schen ein möglichst selbstbestimmtes Leben in vertrauter Umgebung zu ermögli-
chen und die Teilhabe am sozialen Leben zu erleichtern. Wir als Intensivpflege-
dienst (auch Heimbeatmung genannt), sind nun für die ständige und kontinuierli-
che Überwachung und Pflege dieser Menschen notwendig, da jederzeit eine le-
bensbedrohliche Situation eintreten kann.  
 
Wunderschön gelegen, gibt es seit 2018 unsere Wohngemeinschaft Haus 3 in 
Rummelsberg, ausgelegt für sechs Bewohner. Diese werden 24 Stunden betreut, 
immer im Wechsel von zwei examinierten Pflegefachkräften mit Fachweiterbil-
dung. Im Rahmen der generalistischen Pflegeausbildung können sich Schüler 
des Südklinikums Nürnberg zusätzliches Wissen in unserer außerklinischen In-
tensivpflege aneignen. 
 
Im April 2021 haben wir mit der Wohngemeinschaft Lavida in Nürnberg, ausge-
legt für neun Bewohner, Zuwachs erhalten. 
 
Neben der pflegerischen und medizinischen Betreuung in Form von haus- und 
fachärztlichen Visiten genießen unsere Klienten auch therapeutische Versorgung 
wie Physio-, Logo- und Ergotherapie. Zusätzliche Betreuung, im Rahmen der in-
dividuellen Teilhabe, findet ebenfalls statt. Da unsere Klienten meist palliative Di-
agnosen haben, erfahren diese ebenfalls regelmäßig Unterstützung und Beglei-
tung durch den ambulanten Hospizdienst der Rummelsberger Diakonie. Die Zu-
sammenarbeitet gestaltet sich als wertvolle Ergänzung zu unserem ganzheitli-
chen pflegerischen Konzept. 
 

„Der Mensch ist erst wirklich tot, wenn niemand mehr an ihn denkt.“ 
Bertolt Brecht 

 
Der Tod gehört zum Leben. Wir vom Diakonischen Intensiv-Pflegedienst sind 

auch in schwierigen Situationen für Patienten und Angehörige da, auch wenn 

diese für Betroffene unangenehm sind. Ein würdevoller Abschied mit einem indi-

viduellen und persönlichen Gedenkritual, um die letzte Phase des Lebens einzu-

leiten, liegt uns sehr am Herzen. 

 

Sandra Saric 

Grußwort 



  

Talkshow und Hospizverein, wie geht das zusammen? Ganz einfach. Im Mo-
ment läuft in Rummelsberg der aktuelle Ausbildungskurs zur Hospizbegleitung. 
Es nehmen neun Personen teil, bestehend aus sechs Frauen, zwei Praktikantin-
nen und einem Mann. 
 
Zur Halbzeit der Ausbildung werden an einem Kurstermin (der von mir so ge-
nannten Talkshow) aktive BegleiterInnen eingeladen, um Fragen der Auszubil-
denden zur Hospizbegleitung zu beantworten. Dieses Mal waren es zwei Kolle-
ginnen und ich, der Quotenmann. Gleich zu Beginn der Veranstaltung versicher-
ten wir, der männliche Kursteilnehmer und ich,  beide ganz allein unter Frauen, 
uns gegenseitige Unterstützung zu! 
 
Erfahrungsgemäß sind Männern und Frauen gelegentlich unterschiedliche  An- 
bzw. Einsichten zu eigen. Diese verschiedenen Blickwinkel wirkten sich vorteil-
haft aus beim Beantworten der Fragen zu unserem praktischen Einsatz in Pfle-
geeinrichtungen und bei ambulanten Besuchen. Die KursteilnehmerInnen haben 
natürlich die gleichen Ängste, Befürchtungen und Ungewissheiten, wie wir sie 
am Anfang unserer Karrieren hatten. Ich glaube, wir konnten sie in vielerlei Hin-
sicht beruhigen und sachlich informieren, indem wir unsere Praxiserfahrungen in 
den jeweiligen Arbeitsbereichen schilderten.  
 
Kollegin Martina trug vor, wie lebendig und trotz des ernsten Themas auch spa-
ßig es sein kann, wenn sie am Wochenende, wenn das Hospizbüro nicht besetzt 
ist, als eine von mehreren Kolleginnen turnusmäßig das Hospiz-Handy bei sich 
hat. Sie nimmt Anfragen und Notrufe an,  informiert über Lösungsmöglichkeiten, 
gibt relevante Telefonnummern von Hilfsorganisationen heraus oder organisiert 
notwendige Klientenbesuche mit HospizbegleiterInnen. Es kann jedes Mal an-
ders sein. Und deswegen bleibt es spannend für sie. 
 
Unsere Kollegin Barbara und ich erzählten von Begleitungen, die uns besonders 
im Gedächtnis geblieben sind. Eine Situation am Wurzhof, der zu den Rummels-
bergern gehört, hat sie besonders beeindruckt. Sie verarbeitete diese Begeg-
nung in einem Artikel, den sie zum Abschluss der Veranstaltung vortrug. 
 
Der Abend fand in einer sehr persönlichen und angenehmen Atmosphäre statt. 
Viele Fragen wurden gestellt und beantwortet. Wir konnten durch unsere im 
praktischen Einsatz gewonnenen Erfahrungen einige Befürchtungen relativieren. 
Manche Situationen hatten sich für uns zwar krasser herausgestellt als zu Be-
ginn der Begleitungen gedacht, waren jedoch mit Unterstützung der Koordinato-
rInnen machbar. In der Summe kann ich sagen, die Arbeit der letzten Jahre war 
sinnvoll und hat mich in meinem Sein weiter gebracht. Ich hoffe, die neuen Kol-
leginnen und der Kollege trauen sich auch und  profitieren dann genauso von ih-
rem Engagement. 
 
                                                                                                          

 

Jede Talkshow hat einen Quoten-Mann. Oder zwei. 

Erhard Spiegel 



  

 
Im März letzten Jahres hat Karin Hacker bei der Fahrt zum Krematoriumsbe-
such die Idee eingebracht, mit Trauernden in die Natur zu gehen. Und so kam 
es, dass wir - Karin Hacker, Jutta Schwartz und ich - ein Konzept für acht 
Abendspaziergänge im Jahreskreis entwickelt haben. Spaziergänge immer zur 
gleichen Zeit um 18 Uhr – egal ob hell oder dunkel, an unterschiedlichen Orten, 
immer mit einem besonderen Thema  orientiert an den Jahreszeiten – und bei 
jedem Wetter. Und so entstand ein neues Angebot ergänzend zum Trauercafe, 
zu den Gesprächskreisen und zum Trauerseminar.  
 
Drei Spaziergänge haben bereits stattgefunden. 
 
Beim ersten am 31. Oktober – dem Reformationstag - kamen am letzten Spät-
sommertag acht Personen zum Stephanushaus und wir sind nach einem An-
fangsritual in der Dunkelheit mit Laternen und bei Kerzenlicht auf Wegen durch 
den Wald gegangen – achtsam, meist ohne Worte, schweigend. Unser Thema 
war „Der Weg in die dunkle Zeit – Wir gedenken unserer Verstorbenen“. Karin 
hat auf dem Weg immer wieder Impulse gegeben. Am Schluss saßen wir bei 
wunderbarem Nachthimmel bei der Waldkapelle im Naturfriedhof und haben der 
Musik gelauscht – Gesang mit Gitarrenbegleitung –, und das mit Blick auf die 
beleuchtete Rummelsberger Kirche. Es war ein bewegender Abend.  
 
Am 21. Dezember – Wintersonnwende – sind wir durch den Wald bei Altdorf 
gegangen. Unser Thema war „Im Dunkel der Nacht begegnet uns ein Licht – 
Vertrauen aufbauen“. Einige Tage vorher hatte es heftig geschneit. Dann kam 
der Regen. An diesem 21. Dezember hat es um 17 Uhr aufgehört zu regnen 
und nach dem Spaziergang wieder angefangen. Vier Personen haben sich bei 
dem Wetter getraut, über abenteuerliche Wege zu laufen. 
 
An Jutta`s „Kraftplatz“ unter den großen Eichen gab es Punsch, Tee und Plätz-
chen, Gedichte und eine Weihnachtsgeschichte. Es war Wintersonnwende, die 
längste Nacht, es war eine dunkle Nacht. Unsere Laternen und Lichter am 
Wegesrand haben uns den Weg gezeigt und uns geleitet. „Ich bin schon oft 
durch diesen Wald gegangen, aber noch nie so langsam und habe ihn so ganz 
anders und bewusst wahrgenommen.“ So die Aussage einer Teilnehmerin. Jut-
ta meinte im Nachhinein, dass dieser Abend ihr ganz besonderes Weihnachten 
war. 
 
Der dritte Abend war eine große Herausforderung: Am 2. Februar – Lichtmess - 
war ein Spaziergang ab Rasch geplant. Das Thema war „Neues Leben erwacht 
– Hüten, was mir wichtig ist“. Morgens hatte es heftig geschneit, dann geregnet. 
Das Schwarzachtal stand unter Wasser. Kommt bei diesem Wetter überhaupt 
jemand? Wir konnten es uns nicht vorstellen. Aber: „Bei jedem Wetter“ steht im 
Flyer! Und so waren wir um 18 Uhr in Rasch. 
 
 

Trauerspaziergänge — Ganz bei mir und doch im Kontakt mit Anderen 



  

 
Es kam ein Trauernder aus Nürnberg, wo das Wetter ganz anders war. Da ein 
Spaziergang bei diesen Bedingungen unverantwortlich war (Überschwemmung, 
Matsch, Gefahr von Windbruch) zogen wir uns an den überdachten Kirchenein-
gang zurück und improvisierten.  
 
Es blieb für den Trauernden, der den Weg auf sich genommen hat, eine Stunde 
Zeit, zu erzählen, sich zu erinnern. Er musste nicht alleine zuhause sein, was 
nach einem schweren Verlust immer noch sehr schwer fällt. Diesen Abend wer-
den wir wohl nie vergessen.  
 
Am 21. März ist Frühjahrs-Tag-und-Nachtgleiche und das Thema ist 
„Aufbruchstimmung – auch bei mir?“ Der Weg beginnt in Grünsberg bei der So-
phienquelle. Es wird das erste Mal sein, dass wir zumindest bei Helligkeit weg-
laufen. Darauf freue ich mich. Doch es war eine wunderbare Erfahrung, bei 
Dunkelheit mit Laternen Trauerspaziergänge zu machen. Die Trauernden ha-
ben einen besonderen Zugang zur Natur, das spürt man deutlich. Und sie ha-
ben sich auf die Dunkelheit eingelassen. Eine Bekannte hat mich auf das Ange-
bot angesprochen und gefragt „Darf ich wirklich mitgehen, ohne reden zu müs-
sen?“ Genau das ist das Angebot. „Im gemeinsamen Gehen, Sprechen, 
Schweigen können wir Kontakt mit uns und anderen in der Natur aufnehmen. 
Ganz bei mir und doch im Kontakt mit anderen.“ 
 
                                                                                                        Johanna Zerer 
 
Eine Teilnehmerin berichtet: 
 
Als ich im Herbst 2022 den Flyer bekam, fand ich die Idee für dieses Angebot 
schon sehr gut. „Ganz bei mir und doch im Kontakt mit anderen“ das ist genau, 
was ich brauche. Besonders angesprochen haben mich auch die Themen, un-
ter denen der jeweilige Spaziergang steht. 
 
Meine Erwartung an diese Abende wurde wirklich erfüllt. Es ist so, dass man in 
der Gruppe geht, jederzeit die Möglichkeit hat, mit jemanden zu sprechen, aber 
auch ganz für sich sein darf. An den Stationen gibt es immer Anregung durch 
Texte, die ich passend fand. Die Wege sind immer liebevoll mit Kerzen vorbe-
reitet, so dass ich mich willkommen fühle. Auch die Gemeinschaft mit mir frem-
den Menschen finde ich deshalb gut, weil diese meine Geschichte noch nicht so 
oft gehört haben und auch ich gern zuhöre. Dabei wird mir klar, ich bin nicht al-
lein in der Situation und es gibt viele Wege, damit umzugehen. 
 
Dem Team ein herzliches „Vergelt’s Gott“ für diese Möglichkeit. Ich komme im-
mer sehr gern. 
 



6                                      Kontaktanzeige         
 

 
Jährlich gibt einen Fortbildungsplan, meist mit einem Jah-

resmotto versehen, mit monatlichen Fortbildungsabenden. 

Nächstes Jahr feiert der Hospizverein sein 25-jähriges Jubi-

läum. Vor diesem Hintergrund ist es spannend zu hören, wie 

sich die Fortbildungen im Laufe der Jahre entwickelt und 

verändert haben. Erzählt hat uns davon Margot Selz-

Eisenhut, Gründungsmitglied und erste Vorsitzende des 

Rummelsberger Hospizvereins: „Wenn ich so an unsere An-

fänge denke, dann muss ich sagen, da waren wir hauptsäch-

lich fremdbestimmt, da wir für die meisten Themen Referenten von außen 

brauchten“. 

 

Nur die beiden Frauen der ersten Stunde, Hannelore Karklis (zu dieser Zeit 

„Hausmutter“ im Stephanushaus) und Eva-Maria Oeder (Psychologin) hatten 

genug Fachwissen. Bei den eingeladenen Referenten waren kuriose Persön-

lichkeiten dabei und mancher Abend ist anders gelaufen, als wir es uns vorge-

stellt haben. Dankenswerter Weise durften wir auch das Fachwissen hauptamtli-

cher Mitarbeiter nützen und diese zu unseren Fortbildungsabenden einladen. 

 

Diese Erfahrungen und zunehmende Sicherheit in der Auswahl von Inhalten hat 

uns mehr und mehr auf die Spur gebracht, Fortbildungen in Eigenregie zu ge-

stalten. Im Lauf der Jahre sind wir mehr und mehr zu dieser Form übergegan-

gen. Es hat sich ein AK Weiterbildung etabliert und wir haben unser Wissen ge-

teilt, d.h. wir haben unsere Professionen eingebracht und die Ressourcen und 

Kompetenzen der Ehrenamtlichen genutzt. In den ersten fünf bis sechs Jahren 

war der Focus auf eingeladene Referenten gerichtet, danach haben wir uns 

selbst mehr zugetraut, da wir uns sicherer waren und gemerkt haben, dass wir 

viel Wissen innerhalb der Ehrenamtlichen und des Hospizvereins haben. 

 

Die Gestaltung der Fürsorge für unsere HospizbegleiterInnen war ein Lernpro-

zess. Am Anfang haben wir auf Supervision gesetzt. Aber unsere Erfahrungen 

mit Supervisionen waren gelinde gesagt katastrophal und haben uns den Zu-

gang dazu fürs Erste vermiest. Das Positive daran war, dass sich daraus die 

Kollegiale Beratung entwickelt hat, die von den Ehrenamtlichen gut angenom-

men wurde. Am Anfang war es eine offene Gesprächsrunde über den Verlauf 

der Begleitungen, im Laufe der Zeit hat sich eine Struktur entwickelt, die ein pro-

fessionelles Vorgehen hervorbrachte und zielführend war. Alle Bereiche haben 

Zeit benötigt, von den Anfangsschritten hin zu professionellem Arbeiten und 

Aufbau von didaktischen Methoden. 

  
  
 
 

 

Wie haben sich die Fortbildungen im Laufe der Jahre verändert? 
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Wir  hatten  anfangs  kein  Jahresmotto  oder  Themenschwerpunkte. Wir wa-
ren damit   beschäftigt,  uns  die  Strukturen  und   Abläufe  eines   funktionie-
renden   Hospizvereins  und  die  Abläufe  im  Haus  anzueignen. Wir  haben  
uns oft  mit Mitarbeitern der Wohnbereiche getroffen und uns bei ihnen über ih-
re Arbeitsfelder erkundigt. Anfangs war es nicht einfach, da wir der erste Verein 
waren, der sich innerhalb eines Altenheimes gegründet und etabliert hat, und 
es musste erstmals gegenseitiges Vertrauen aufgebaut werden. Wir wollten ja 
nicht als Kontrollinstanz  oder störend empfunden werden. Und auch bei uns 
mussten sich Strukturen entwickeln, z.B. wie verhalten wir uns auf den Wohn-
bereichen, wie kommen wir mit den Mitarbeitern in Gespräch und wie informie-
ren wir uns gegenseitig über Ablauf der Einsätze. Das hat viel Zeit in Anspruch 
genommen. Das war für uns als „junger“ Hospizverein und auch für das Ste-
phanushaus eine große  Herausforderung. 
 

Mein Anliegen war es, vor allem ein Netzwerk aufzubauen. In dieser Zeit ist der 

Runde Tisch am Landratsamt entstanden und es benötigte einige Zeit bis zu 

einer vertrauensvollen Zusammenarbeit. Das Netzwerk Trauer und der mittel-

fränkische Hospiztag ist ebenfalls aus der Netzwerkbildung entstanden. Wir ha-

ben 2001 auch den ersten mittelfränkischen Hospiztag ausgerichtet, ich bin 

sozusagen dazu gekommen wie „die Jungfrau zum Kinde“. Die Planung im Vor-

feld hat mir so manche schlaflose Nacht gekostet. 

 

Es gäbe noch viel zu berichten über Erfolge und kleine und größere Pannen. 

Wichtig ist, zu sehen, dass wir uns nach  ersten unsicheren  Schritten einen  

selbstbewussten aufrechten Gang erarbeitet haben. Unsere Mitglieder nehmen 

das Fortbildungsangebot gut an. Ich denke, wir sind auf dem richtigen Weg und 

werden diesen Weg - den Erfordernissen der Zeit angepasst – auch weiterhin 

gut meistern. 

 
                                                   Angela Barth interviewte Margot Seltz-Eisenhut 

 

Frühling läßt sein blaues Band ... Eduard von Möricke (1804-1875)  



                                                                        
              

  
Gemeinsam haben wir das vergangene Jahr mit einer stimmungsvollen Ad-
ventsfeier am Nikolaustag „ausgeläutet“ und das neue Jahr mit einem lebhaften 
Jahresempfang „eingeläutet“.  
 
Hiervon einige Impressionen: 
                                               Adventsfeier 2022 
 
 
An einer geschmückten Ta-
fel versammelt, haben wir 
leckeres Kartoffelgulasch, 
weihnachtliche Leckereien, 
Glühwein und vor allem das 
Miteinander sehr genossen.  

 

                                                                   
Es rauchten die Köpfe. 
Bei einem Nikolaus-Quiz wurden 
mit Hilfe von geteiltem Wissen und 
Knobeln die vielfältigen Fragen zu 
Nikolaus gelöst, Spaß hat es auf 
alle Fälle gemacht. 
 

 
                                                Jahresempfang 2023 
 
Der Abend war angefüllt mit angeregter Unterhaltung und Austausch, vor allem 
einem gegenseitigen Kennenlernen von „Alten“ und „Neuen“.  

 
 

Zusammensein und Feiern in Nürnberg 

 

 



  

 
 
Die Zeit reichte kaum aus für die verschiedenen Gespräche in lebendiger und 
angeregter Atmosphäre. Kulinarisch verwöhnt, mit selbst gebackenen Flamm-
kuchen von Heidi Stahl und unserer damaligen Praktikantin, Valbona Boquelli, 
haben wir danach auf sehr leckere Art und Weise unseren Hunger gestillt.  
 
Aber in unserem Hospizteam gibt es nicht nur neue Ehrenamtliche, die hinzu-
kommen, manchmal müssen wir uns auch von langjährigen Ehrenamtlichen 
verabschieden. So hieß es an diesem Abend, uns von Francesca Fraccalvieri 
zu verabschieden, die ihren Lebensmittelpunkt von Franken ins Allgäu verlegt. 
Begleiten darf sie ein Apfelbaum von uns, der schon mal, anstatt mit Äpfeln, mit 
vielen guten Wünschen behangen ist, und sie noch lange an uns erinnern wird.  
 
 
Wir wünschen Francesca alles Gute für ihren neuen Le-
bensabschnitt und eine reiche Apfelernte, wenn das 
Bäumchen ein wenig gewachsen ist. 
 
Zum Ende des Abends begleiteten uns gute Wünsche, die 
wir uns gegenseitig schenkten, und eine Hyazinthe nach 
Hause und in die kommende Zeit. Es bleibt Vorfreude auf 
vielfältige Begegnungen in 2023 bei der einen oder ande-
ren Gelegenheit. 
 
 
 

 
So wie das vor uns 
liegende Jahr und 
die kommende Zeit 
verborgen ist, so sah 
man auch an den 
Hyazinthen nur klei-
ne grüne Blattspitzen 
und verborgene Blü-
ten. Aber nach eini-
gen Tagen zeigten 
sich die Hyazinthen 
von ihren bunten 
Seiten und verström-
ten einen wunderba-
ren Blütenduft. 
  

                                                                                                                                                    

 

 

 

Angela Barth 



  

 
„Der Mensch stirbt nicht, weil 
er aufhört zu essen und zu 
trinken, sondern er hört auf zu 
essen und zu trinken, weil er 
stirbt“ sagte Cicely Saunders. 
 
Essen und Trinken gehört zu 
den grundlegendsten, alle Sin-
ne ansprechenden Vorgängen, 
um Leben zu erhalten. Doch 
was geschieht, wenn selbst-
ständiges Essen und Trinken 
aufgrund einer Krankenge-
schichte nicht mehr möglich 
ist? Oder wenn alte Menschen 
nicht mehr Essen oder Trinken 
möchten bzw. gar verweigern? 
Wer will in diesen Fällen Ver-
antwortung tragen, die Nah-
rungsgabe einzustellen? In der 
Vorstellung könnte das ja bedeuten, seine Lieben verhungern oder verdursten 
zu lassen? Das sind schwerwiegende Fragen, denen sich der Referent des 
Abends, Dr. med. Peter Schleicher, Vorstandsmitglied des Hospizvereins, sou-
verän gestellt hatte. 
 
Er erklärte den Zuhörenden, dass es ein normaler Vorgang ist, wenn am Le-
bensende, der Körper nicht mehr in der Lage ist, zugeführte Nahrungsmittel 
zum Wohle des Organismus zu verarbeiten. Einfach, weil die Organe am Le-
bensende  nach und nach ihren Dienst einstellen. Flüssigkeiten werden statt-
dessen im Körper eingelagert und können zu Ödemen und Atmungsbeschwer-
den führen. Nahrung wird wieder erbrochen. Was früher lebensnotwendig war, 
ist nun  Belastung. Darum bleibt eigentlich nur, Nahrung und Wasser anzubie-
ten, aber deren Aufnahme nicht zu erzwingen. Solch ein liebevolles Unterlassen 
kann zwar den sorgenden Angehörigen viel abverlangen, scheint aber ab einem 
gewissen Punkt der Entwicklung die richtige Wahl zu sein. Hier hilft maßgeblich 
eine Patientenverfügung weiter. Sie unterstützt Angehörige und Ärzte in dieser 
schwierigen Situation, die Entscheidung im Sinne des Patienten zu seinem bzw. 
ihrem Wohl zu treffen. 
 
Genauso schwierig mag es sein, wenn Angehörige dem Legen einer PEG 
(Percutane endoskopische Gastrotomie) – Sonde zustimmen sollen, vorausge-
setzt, die betroffene Person kann nicht für sich selbst entscheiden. Die Sonde 
führt durch die Bauchdecke in den Magen, um die Ernährung des Patienten si-
cher zu stellen. Das ist zum Beispiel dann wichtig, wenn krankheitsbedingt 
Schluckbeschwerden  vorliegen.   Ebenso  können  so  zuverlässig  notwendige  

Essen und Trinken am Lebensende 

                                                 



  

Medikamente gegeben werden.  Oft dient das Legen der Sonde einer zeitlichen 
Überbrückung bei Koma oder bei einer Unverträglichkeit der Nasensonde. Ge-
gen den Einsatz einer Sonde spricht,  wenn dadurch nur "Leiden" verlängert 
wird, z.B. in Endphasen einer schweren Erkrankung wie Krebs oder Demenz, 
oder wenn gesundheitliche Komplikationen auftreten. Oder, einfach nur, weil 
dadurch Zeit beim Anreichen des Essens gespart wird. Die Sonde ist meist be-
liebig entfern- oder wieder einsetzbar. Bewusst sollte man sich sein, dass die 
durch den Schlauch zugeführte, auf die Patienten optimal abgestimmte Nahrung 
durch Aufstoßen in das Bronchialsystem gelangen kann. In diesem Fall sind 
Atembeschwerden, Erstickungsanfälle und Entzündungen möglich. Darum soll 
mindestens halbjährlich fachlich fundiert über die Notwendigkeit und Sinnhaf-
tigkeit der weiteren Anwendung durch die Beteiligten befunden werden. 
 
Die Anwesenden, unter ihnen zwei erfahrene Fachfrauen aus der Intensivpfle-
ge, diskutierten lebhaft eigene Erfahrungen, Ängste und Strategien im Umgang 
mit dem heiklen Thema. 
 
Danke, Dr. Schleicher! 

                                                                                                                                                                                                                                                             

              Bilderfunken  
 
 
 
An was werde ich mich wohl erinnern, wenn sich irgendwann ein Schleier 
über meinen Geist legt? 
 
Einige Gedanken und Bilderfunken finden in wenigen Worten Ausdruck und 
schlüpfen über meine Lippen – undeutlich und oft sehr verworren für mein 
Gegenüber, an dessen Ohr sie dringen. 
 
Er kann nicht wissen, welche starken Gefühle es waren, diese Funken noch 
immer in mir lebendig halten zu wollen. So lebendig, dass sie immer wieder 
versuchen, ein Feuer zu entzünden und zu teilen. Das Feuer der Erinnerung 
-  für mich das Feuer meiner Gegenwart. 
 
Ich wünsche mir für meine kostbaren Funken, dass sie es schaffen, durch 
den Schleier zu leuchten.  
 
Und dass der Mensch, der sie hören darf, sie willkommen heißt und mir ein 
Lächeln schenkt. 
                                                                                                      

Erhard Spiegel  

Barbara Grau 



  

 
 
 

„Bisher ist keiner zurückgekommen“, so lautet oft die Antwort auf die Frage, ob 
es ein Leben nach dem Tode gibt. Das stimmt, aber vielleicht gibt es ja Men-
schen, die einen Blick über die Grenze zwischen Leben und Tod werfen konnten 
und dann zurückgekehrt sind? Dies führt uns zum Thema der Nahtoderfahrun-
gen. 
 
Definition: Es gibt keine einhellige Definition der NTE. Meist wird darunter eine 
bewusste Wahrnehmungserfahrung bei einer Person verstanden, die durch ei-
nen Unfall oder eine Krankheit nicht mehr bei Bewusstsein oder klinisch tot war 
(z.B. nach Herzstillstand) und danach ihr Bewusstsein wiedererlangt hat. 
 
Häufigkeit:  4-8% bei reanimierten Herzstillstandpatienten  
 
Erlebnisinhalte: 

-    Das Gefühl, als Beobachter über dem Körper zu schweben  
-    Ein Übergang, z.B. durch einen Tunnel mit hellem Licht am anderen Ende 
-    Eintritt in unirdische (himmlische) Welten 
-    Schärfere Sinne 
-    Begegnung mit verstorbenen Verwandten oder übernatürlichen Wesen/

Gott,  
-    Begegnung mit einem mystischen, strahlend weißem Licht  
-    Lebensrückblick oder -film  
-    Eine Grenze oder Mauer, die der Betroffene nicht überschreiten darf, 

wenn er nicht endgültig sterben soll  
-    Starke Gefühle von Schmerzfreiheit, Frieden, Freude, Glückseligkeit, Ver-

bundenheit und (allumfassender) Liebe 
 -   Ein anderes Raum- und/oder Zeitgefühl 
 -   Begegnung mit oder Lernen von besonderem Wissen 
 -   Freiwillige oder unfreiwillige Rückkehr in den Körper 
 -   Das Gefühl, Ereignisse der Zukunft vorhersagen zu können (selten) 
 -   Es gab auch (weniger häufig) negative und beängstigende Nahtoderfah-

rungen 
 

In einer Studie machten 45% der Personen mit NTE eine definitive Got-
teserfahrung. Vor der NTE glaubten 39% davon, dass Gott mit Sicherheit 
existiert, danach waren es 72,6%. Vermehrte sozial-karitative Tätigkeiten, 
eine höhere Wertschätzung von Sinnfragen und auch der  eigenen Person 
und der Kürze und Kostbarkeit der Lebenszeit werden beschrieben. 
 

Erklärungsversuche 
 
Die „Überlebenshypothese“:  
Sie sieht die NTE als Beleg für ein Weiterleben der Seele nach dem Tod. Die 
NE wird als einen Ausdruck der Unabhängigkeit des Bewusstseins vom Gehirn 
und Körper betrachtet. Folgende Argumente sollen diese Hypothese stützen: 

 

Können Nahtoderfahrungen (NTE) zur Beantwortung der Frage  
beitragen, ob es ein Leben nach dem Tod gibt? 



  
 

 

 
 
 
     -   Der Grad an Wachsamkeit ist bei NTE trotz Bewusstlosigkeit sehr hoch 
     -   Die NTE folgen fast immer einem gleichbleibenden Muster  
     -   Es kommt zu realistischen Schilderungen der außerkörperlichen  
         Erfahrung in der diesseitigen Welt (z.B. der Situation im OP-Saal) 
     -   NTE treten auch bei tiefer Narkose auf 
 
Die Naturwissenschaftliche Sicht: 
 
Sie geht davon aus, dass das Bewusstsein vom Gehirns erzeugt wird und dass 
eine Nahtoderfahrung deshalb ein Produkt einer massiven Funktionsstörung 
des Gehirns ist. 
  
In einer Studie wurden bei sterbenden Ratten mittels implantierter EEG-
Elektroden die Hirnaktivitäten bis zum endgültigen Hirntod aufgezeichnet: Im 
Zeitraum zwischen dem Herzstillstand und dem Null-Linien-EEG beobachteten 
die Forscher kein langsames Abebben der neuronalen Hirnaktivitäten, sondern 
im Gegenteil ein extremes Ansteigen der Denkprozesse. Allein die Gamma-
Hirnströme, die mit geistigen Spitzenleistungen in Zusammenhang gebracht 
werden, stellten 50 % des gesamten EEG-Potentials, im normalen Wachzu-
stand hatte ihr Anteil 5 % betragen. Auch bei sterbenden Patienten konnte eine 
Aktivitätswelle (Neuronenfeuer) im EEG festgestellt werden, die vor dem end-
gültigen Tod durch das Gehirn lief. 
 
Ein gängiger Erklärungsversuch für die Schilderungen von Nahtod-Patienten ist 
eine überhöhte Nervenaktivität in verschiedenen Hirnregionen. Das Tunnel-
Erlebnis etwa könnte aufkommen, weil es im Gehirn mehr Zellen für den mittle-
ren Sehbereich gibt. Durch willkürliches Neuronen-Gefeuer könnte so eine Art 
Tunnelmuster entstehen: innen mehr, außen weniger. Die "außerkörperliche 
Erfahrung" wiederum ließe sich mit einer Hyperaktivität im temporoparietalen 
Übergang erklären, also in jenem Teil des Gehirns, der wesentlich für das 
Selbstkonzept des Menschen mitverantwortlich ist. Die Visionen und Erinnerun-
gen in den späteren Stadien entstehen durch Überaktivität in den Temporallap-
pen, die Emotionen aus einer Flut von Endorphinen, die auch durch Sauerstoff-
mangel ausgelöst wird*. In gezielten Untersuchungen wurde nachgewiesen, 
dass Nahtoderlebnisse – zumindest in einem Teil der Fälle – auf Sauerstoffab-
wesenheit im Gehirn, Sauerstoffmangel, oder einen Überschuss an Kohlendi-
oxid zurückgeführt werden können* 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich bei aller Faszination hirnorgani-
sche (patho)physiologische Erklärungen für Nahtoderlebnisse finden lassen. 
Umgekehrt liefern diese Erklärungen aber keinen Beweis gegen die Existenz 
einer unsterblichen Seele. Am Ende bleibt also weiterhin nur der Glaube. 
 
 
                                                                                                 

 
 
 

Matthias Bräutigam 



 

 
Sabine Mehnes Bericht über ihre Nahtoderfahrungen 
ist eindringlich und leicht zugleich. Mit Poesie und fri-
schem Humor nähert sie sich den existenziellen Fra-
gen nach Leben und Tod.“ (entnommen aus Einfüh-
rungstext im Buch) 
 
Ausleihbar aus unserer Fachbibliothek. 
 
Patmos-Verlag, 3. Auflage 2013,  224 S.,  
Gebundene Ausgabe 19,99 € 
 
 
Ergänzend zu unserem Literaturhinweis über das Buch 
von Sabine Mehne, möchten wir auf den Film über ihr 
selbstbestimmtes Sterben hinweisen.  
 
„Sterben, wie ich will“, so heißt der Film, den der Hessische Rundfunk über Sa-
bine Mehne aus Darmstadt gedreht hat. Eine authentische Dokumentation über 
eine starke, beeindruckende Frau, die selbstbestimmt sterben möchte und - wie 
sie sagt - ihren „Abflug“ vorbereitet. (Aus dem Internet entnommen) 

 
Der Film (Ausstrahlung im hr am 23.02.2023) findet sich in der ARD-Mediathek 
 
 
 

Licht ohne Schatten:  Sabine Mehne 

 

Angela Barth 

 



  

 
„Würde heißt annehmen, was einem abverlangt 
wird, ohne seine Haltung dabei zu verlieren.“  
Dieser Satz skizziert sehr gut den Inhalt des 
Buches: „Das Leben ist ein vorübergehender 
Zustand“ von Gabriele von Arnim. In dem Buch 
erzählt die Autorin und Ehefrau von ihren zehn 
gemeinsamen Jahren, als ihr Ehemann, der 
Journalist Martin Schulze, durch zwei Schlag-
anfälle binnen weniger Tage zum Pflegefall 
wurde. In Folge dessen konnte er nicht mehr 
lesen, nicht schreiben, nicht gehen und vor al-
lem konnte er sich nicht mehr verständlich arti-
kulieren und gleichzeitig sei er hellwach im 
Kopf gewesen. 
 
Gabriele von Arnim versucht die Würde ihres 
Mannes zu wahren und ihm Würde zu verlei-
hen, z.B. organisiert sie einen Kreis an Vorle-
sern, die regelmäßig zum Vorlesen kommen. In ihrem autobiographischen Ro-
man bleiben aber auch die Schwierigkeiten und Herausforderungen nicht uner-
wähnt. All ihr Beschreiben und Erzählen ist  geprägt von einem fesselnden und 
prägnanten Schreibstil, jedes Wort hat seinen richtigen Platz.  
 
Berührend sind auch die letzten Seiten ihres Buches, wenn Gabriele  von Ar-
nim von dem Abschied von ihrem Mann und ihrer Trauer erzählt und wie sie  
nach dem Tod ihres Mannes wieder ins Leben zurückfand: „Es gib einen Satz 
von  Rilke:  ́Die Toten sterben in uns hinein.` Und irgendwann bin ich nicht 
mehr bei ihm  in der Vergangenheit gewesen, sondern ich habe ihn mit in mein 
Leben genommen.“ 
 
Wer gerne ihrer persönlichen Erzählung lauschen möchte, findet bei „Eins zu 
Eins der Talk“ in Bayern 2 einen Podcast vom 20.01.23 und auch im Deutsch-
landfunk  Kultur findet sich in der Mediathek ein Interview mit ihr.  
 
 
Rowohlt, Hamburg 2021, 240 Seiten, 22 € geb. Ausgabe, 14 € Taschenbuch  
 
 
 
 
 

 
In eigener Sache: Dieses Heft konnte leider nicht in der gewohnt gründlichen 
Weise durchgesehen und korrigiert werden. Sollten Sie Komma-Fehler oder 
ähnliche Unregelmäßigkeiten bemerken,  dürfen Sie diese gern behalten. 
 
 

Die Bibliothek ist  

jeweils 1/2 Stunde 

vor den Veranstal-

tungen geöffnet. 

Gabriele von Arnim:  Das Leben ist ein vorübergehender Zustand 

 

Angela Barth 



Termine 

Impressum: 

 
Veranstaltungsorte: 

 
Rummelsberg:  

Stephanushaus (Andachtsraum)  
Rummelsberg 46 

90592 Schwarzenbruck 
 

Nürnberg:  
Hospizbüro  

   Neusalzer Straße 4 
90473 Nürnberg 

 
Änderungen können aus organi-

satorischen Gründen möglich  
werden.   

     

Datum Uhrzeit Thema 

 Ort 

Referenten 

30.03. 18.00 h Mitgliederversammlung – Rolle des Ehrenamtes 
(Wohin entwickeln wir uns weiter?) 

Vorstand 

25.04. 18.00 h Lesung „Das Sterben, der Tod und die Angst“  Pfarrer  
Karlheinz Häfner  

27.04. 09.30 h  
16.00 h 

Fachtag Palliative Care Rummelsberg - Umgang 
mit Sterbewünschen  

Johannes Deyerl 
Karin Hacker u.a. 

09.05. 18.00 h Kollegiale Beratung / Supervision in Nürnberg  Johannes Deyerl 

13.05.  Tagesausflug nach Straubing und zum  
Himalaya-Garten 

Heidi Stahl 

20.06. 18.00 h Innere Bilder – kreativ nachgespürt mit der Me-
thode Soul Collage  

Karin Hacker 

29.06. 17.30 h Führung und Austausch im Gottfried-Seiler-
Haus 

Katrin Eibisch 
Johannes Deyerl 

    

Rummelsberger Dienste für Menschen im Alter gemeinnützige GmbH 
Verein Rummelsberger Hospizarbeit 
Ambulanter Hospiz- und palliativer Beratungsdienst 
 
Hospizbüro Rummelsberg 
Rummelsberg 46 
90592 Schwarzenbruck 
Telefon 09128 50 25 13 
Mobil 0175 1624514 
hospizverein@rummelsberger.net 
 
Hospizbüro Nürnberg 
Neusalzer Str. 4 
90473 Nürnberg 
Telefon 0911/393634390 
Mobil:016097942021 
hospizdienst-nuernberg@rummelsberger.net 
 
Hospizkoordination 
Angela Barth, Diakonin Karin Hacker, Heidi Stahl,  
Diakon Johannes Deyerl 
 
Verein Rummelsberger Hospizarbeit 
Gisela Ziegler-Graf, Vorsitzende 
 
Internet  
www.hospizverein-rummelsberg.de 
Trauernetzwerk-nuernbergerland.de 
 
 
Redaktionsteam  
Angela Barth, Karina Englmeier-Deeg, Sonja Högner, 
Gisela Ziegler-Graf, Erhard Spiegel 
 
Bankverbindung: Rummelsberger Diakonie e.V. 
Evangelische Bank, IBAN DE47 5206 0410 0202 501015 
Stichwort: Hospiz 448954  
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